
audr Wilhelmen Voß, abgestandenen
Altesten der Reformierten Gemeine allhie
zu Dinßlacken, welche mit der Comparen-
tin Eltern viel Umgang und deren gute
Kundsdraft gehabt, die einhellig ausge-
saget haben, wie uns Schöffen ohnedies
auch genugsam selbst wissig und nach-
barkundig ist, daß die Comparentin An-
neken in der Schmitten von ehrlichen
Eltern, ihrer Hantierung nach Ackersleu-
ten, nemblich von Thomassen ingen Paß,
weldrer seiner Herkumpst nach von Beeck
qewesen, auch nachgehends, nachdem er
auf Passerhof seiner Töchter eine an Jo-
hannen Maeß verheiratet gehabt, wieder
nach Beeck mit seinen übricren Kindern
gezogen, und Gr ietgen Scülömerey in
einem untadelichen Ehebette ehelich ae-
zeuget und auf  genannten Passerhof  !e-
boren und erzogen sei, mit diesem ferne-
ren Zusatz, daß genannte ihre Eltern eines
ehrbaren, redlidten Wandels, wie Ackers-
leuten zustehet, gewesen, audr von den-
selben noch von ihrer beiderseits Freund-
schaft nicht anders als Ehrliches und Gu-
tes gehöret worden, wie dann auch Com-
parentin Anneken in der Schmitten und
deren andere Schwestern, so lanse sie
hier  im Richteramt Dinßlacken s ich äufoe-
halten, nicht anders als ehrlich und wöhl
sich betragen hätten und keine ehrenrüh-
rigen Gerüchte von ihnen gehöret worden
seien.

Sic actum Dinßlacken anno 1684 den
27. Septernber.T"

Wie in anderen sdrwieriqen Rechtsan-
gelegenhei ten hie l t  s ich das leecker Land-
gericht zumal in der schwerwieqenden und
-verwickelten Sache der ,,bezictrtigten Zau-
berei" für ein Urteil nicht kompätent ge-
nug, So besctrloß es in der letzten. die
Angelegenheit behandelnden Sitzung am
20. November 1684, das Gutachten uipar-
teiisdrer Redrtsgelehrter einzuholen. Die
Antwort hat sich bei den Akten nicht er-

halten. So darf man vermuten, daß es, ab-
gesehen von der Tragung der Kosten, bei
einer Geldstrafe für das Ehepaar Pots ge-
blieben ist. War doch audr im Laufe der
Verhandlungen durch Zeugenaussagen
eidlich erhärtet worden, daß die KläqeJin
schon von den in Homberg umlaufe-nden
Gerüdrten unterridrtet war, bevor die Ehe-
leute Pots geplaudert hatten. Im übrigen
starb Baltes Pots schon im Auqust 1686.
Die angeblichen Zauberinnen vlrheirate-
ten sich etwas später mit den Inhabern
bedeutender Höfe in Bruckhausen und
Alsum. Ihr jüngster Bruder Peter in der
Schmitten (1663-1742), der im Leumunds-
zeugnis aus Dinslaken genannt wird, war
später angesehener Armenprovisor, Kirch-
meister und KirchenäItester in Beeck.

1 Willy Aretz und Eduard Besselmann: ceschichte
der katholischen Pfarrkirche in Dinslaken, 1931.
s. 66 ff.

2 Heinridr Averdunk: cesdrichte der Stadt Duis-
burg, 1894, S. 510 f.

3 Ardriv der Evangelisdren Kirdrengemeinde Duis-
burg-B eed<.

a 'Die Gebäude des Potshofes lagen an der heu-
t igen D iese ls t raße.

5 Die Bauten des grundherrsdraftl idr von der
Abtei Hambom abhängigen Schultenhofes zu
Hasselt lagen an der'Westkante Bruckhausens
im heutigen Hüttengelände.

6 Dazu verschiedene Geridrtsprotokolle a. a. Ort.

7 Die Wiedergabe des Attestes ist leicht moder-
nisiert. - Johann Hißfelt starb 1703, Wilhelm
Voß 1696. Vgl, Heinz 

.Wilmsen: 
Dinslakener

Schützeuwesen in fünf JahrhunderteR (Beiträge
zur Gesctrichte und Volkskunde des Kreises
Dinslaken am Niederrhein, Bd. 3), 1961, S. 73.
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Die perfekre Housfrou 1829

Im Zeitalter der Waschautomaten, der Staubsauger, der Konservenfabriken und
Textilwerke hat die Hausfrau von heute es natürlich angenehmer und bequemer als
die Frau vor 150 Jahren, wenn sie die Wohnung in Ordnung halten wollte. Auö
heute kennt man noch die ,,Große Wäsche" und den Hausputz, und diese Großkampf-
tage Iäßt sich die Hausfrau nicht nehmen, aber die technischen Apparate haben ihr
einen großen TeiI der Arbeit abgenommen. Und das ist gut und nützlich. Wenn die
Hausfrau vor hundert Jahren Besen und Bürste an die Seite gelegt hatte, mußte sie
spinnen und weben, Kerzen gießen, Hausbrot backen, den Garten bestellen und viele
andere Dinge besorgen, die heute außerhalb des Hauses erledigt werden. Außerdem
mußte die Hausfrau damals noch für jedes Wehwehchen ein Hausmittel wissen und
eine wohlsortierte Hausapotheke bereithalten. Die Medikamente waren nidrt in der
Apotheke gekauft, sondern selbst zubereitet, oft nach uralten Rezepten, die schon die
Großmutter wußte. Kürzlidr blätterten wir in einem kleinen Büchlein, das 1829 ge-
drudrt wurde und was darin zu lesen war verrät der etwas umstdndliche Titel:

Die wohlunterrictrtete
und sidr selbst

lehrende Haushälterin,
oder

die Kunst

in der kürzesten Zeit alle weiblichen Besdtäftigungen zu er-
lernen, und sidr viele andere, zurWirtschait höchst nothwendige
Kenntnisse zu verschaffen. Ein unentbehrliches Handbuch iür
Hausirauen,Haushälterinnen, und die, welche es werdenwollen,

nadr vieljährigen Eriahrungen bearbeitel
von

Elisabeth Klarin.

Einige Kostproben werden daraus zitiert:

Sägespäne ünd weißer Sand:

Vom Reinigen der Zimmer

Das Auskehren geschieht mittelst Reiser- oder Borsten-Besen, um aber dabei den
Staub möglidrst zu verhüten, wird ganz reines Wasser vorerst in allen Gegenden des
Zimmers herumgespritzt, wobei es, um jeden Flecken zu verhüten, am besten ist, daß
man den Fußboden mit angefeudrteten Tannen-Sägespähnen zuerst bestreut, dann
diese mittelst des Besens tüchtig herum reibt, um alienthalben den Staub aufzu-
nehmen, dann reidrt man mit dem Besen nadt Länge des Arrnes hinaus, und kehrt
den Kehricht auf Haufen zusammen.

Sollten sidr dennoch einige Flecken in dem Zimmer finden und man wollte es
deßwegen nicht reiben lassen, so nimmt man etwas weißen Sand und reibt mit
angefeuchtetem reinem \Masser die Flecken, wobei es noch besser ist, es mit Seife
zu vermengen,. hierdurch wird der Fußboden wieder ganz rein hergestellt.

Asdrenlauge im Zuber:
Von der Wäsde

Das erste Haupterforderniß ist weiches lMasser, daher Regen- oder Flußwasser dem
härteren Brunnenwasser vorzuziehen ist, dieses letztere kann aber in Ermangelung
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der ersten beiden mit frischer Pottasche erweidrt werden, dann Asdrenlauge und
Seife.

Vor Eintheilung der schwarzen Wäsche bessere man das Schadhafte aus, sondere
feine Sachen von stärkeren, reibe Flecken von Harz, Theer u. s. w. mit Butter oder
Oehl und wasche sie aus und mache sich ein genaues Verzeichniß, wodurdt die soge-
nannte Haus- oder Lauchwäsche von der BügeI- und gefärbten Zeugwäsche abge-
sondert wird.

Die erste, nämlich, die Haus- oder Lauchwäsche geschieht auf folgende Art.

Man stelle einen Zuber oder Bütte, versehen mit einem Zapfen, erhöht auf Pflöd<e,
und einen andern darunter oder daneben, um die ablaufende Lauge aufzunehmen,
nimmt Bettüdrer, Tischtücher, Servietten, Hemden und andere Sachen der Art, breitet
ein großes leinenes Tuch auf den Boden des Zubers und legt Alles hinein, bedeckt
sämmtliches mit einem anderen Tuche und gießt am Abend kaltes Wasser zu.

Am andern Morgen läßt man das Wasser ab, gießt es in den Waschkessel und
füllt diesen mit anderm voll, läßt es sieden und deckt den Zuber mit dem erwähnten
Tuche wieder zu, was man zugleich dick mit Asche bededrt, um eine scharfe Lauge
zu erhalten, gießt dann ganz heißes lMasser über das Tudr, und läßt es nach und
nach durchdringen. Nach Verlauf von einer viertel Stunde, wo die schwarze Wäsche
etwas angezogen hat, Iäßt man die Lauge ablaufen, siedet sie von Neuem, gießt sie
eben so auf, und fährt dann so lange fort, bis man bemerkt daß die Wäsche durch-
drungen und reiner zu werden anfängt. Dann reibt man jedes einzelne Stück mit
Seife ein, wäscht es in warmem Wasser aus und legt es in kaltes, flößt es tüchtig ab,
und behandelt es dann wie gewöhnlich durch Biegen, Mangen und in Ordnung legen.

Spindel und Haspel:

Vom Spinnen und Weben

Der große Nutzen dies selbst zu besorgen, ist hinlänglich erwiesen und anerkannt,
dann eine Hausmutter am Spinnrad beschäftigt zu sehen, ist eine der sdrönsten häus-
Iichen Scenen. Es sollte schon jedes Mädchen vorzüglich im Spinnen geübt sein, wenn
auch wirklich die gekaufte Leinwand wohlfeiler, als die selbst verfertigte häuslidre
ist, so haben doch schon viele Hausmütter versichert, daß das Leinen, welches man
selbst verfertigt, zum wenigsten das doppelte des Kaufleinen aushält.

Der Faden soll gleichförmig von gleicher Stärke gesponnen sein, und keine Knollen
haben, was man fühlen kann, wenn man einige Fäden öfters durch die Hand ziehet,
ferner nehme man zu einem Stücke Leinwand gleiches Garl von der nämlichen
Spinnerin. Man lasse das Garn nicht zu lange auf der Spindel, sondern haspele es ab
und trockne soldres. Daß man zu guter Leinwand den besten Flachs aussuchen muß,
der recht lange Fäden hat, versteht sich von selbst. Dies ist auch der Fall bei'm Hanf,
wobei der gelblicht weiße die beste, der aschgraue die mittlere, und der schwarzgraue
die geringste Sorte ist. Man sehe aber wohl darauf bei'm Einkauf, daß in den Büschel
kein Werg eingelegt ist; das vom Flachs gesagte gilt auch von dem Hanf, nur ist der
feine Hanf schwerer als der ordinaire.

Man bewahre beides in hölzernen wohlverwahrten Behältern an trockenen Orten
auf, er erhält sich dann, und wird besonders schöner, rvenn man ihn, nachdem er
eine Zeitlang gelegen, noch einmal durchhechelt.

Es ist Hauptsache, aus beiden nicht mehr Spuhlen, als es verhältnißmäßig die Qualität
erlaubt, zu spinnen. Daher probire man dieses erst, lasse ganz gleiches Garn spinnen,
so wird man sehen, wie viel ein Pfund Flachs gut gesponnen Spuhlen geben kann,
wobei es dann nicht so genau darauf ankommt, ob man einen Spuhlen weniger be-
kommt.

Vorsicht bei den Spinnerinnen außer Hause ist nöthig, man zähle zuweilen einen
Spuhien, ob die Anzähl der Fäden auch richtiq ist, sonsi kann man nasses Garn be-
kommen, was doch soviel als der gegebene Flachs wiegt. Ein ganz richtiger Spuhlen-
Haspel muß 4 Schuh 2 ZolI im Umfang haben, ein ganzer Spuhlen enthält demnach
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2000 Ellen Garn, Der Haspel muß inwendig gerade eine Elle im Durchmesser haben,
man nehme zu dieser Probe einen Faden oder eine ElIe, zu eng darf er nie sein,
sonst giebt es mit dem Weber Verdrießlidrkeiten.

Wenn man nun Leinwand weben lassen will, so lasse man den 'Weber kommen,
lege ihm das Garn vor, und lasse ihn die Stränge, aber nicht gerade die schönsten,
unlersuchen, Wiege von den gleichsten Strängen, 4 Pfund, und zähle die dazu
nöthigen Stränge und accordire mit ihm, wie viei er Ellen Tuch, so siebenthalb
ViertäI breit vom Stuhle und 6 Viertel breit von der Bleiche kommt, liefern kann?
Bei diesem Garn muß der Zettel 2800 Fäden halten, und in den Einschlag kommen
ohngefähr 100 Fäden weniger, dies zählt man wenn das Tuch abgeschnitten ist, nach.
Man sage dem Weber, daß das feinere Garn in den Einschlag kommen soll, auch daß
der Einichlag wohl geschlagen wird, damit das Tuch fest und steif ist, so wie daß
er zu solchem feinem die Schlichte von bestem MehI bereite, auch durchaus keine
Spicke sondern Schweinschmalz zum schmieren nehme.

Beiläufig wird nun 1 Pfund Garn, 5 Ellen gutes Tuch geben. Das Tuch muß wie ge-
wöhnlich mit dem Gewicht des Garns, welches man dem Leinweber gegeben hat,
wenn es fertig ist, übereinstimmen. Ehe dieser es nun erhält, muß es, wie sidr von
selbst versteht, gekocht werden.

Unschlitt und Vitriol:

Von Lichtern und Seife

Um gute Lichter zu bereiten, nehme man zwei Theile Hammel- und einen Theil
Rindsunschlitt, was auf folgende AIt ausgesotten wird: Man nehme das Unschlitt,
schneide solches klein, thue es in einen Kessel und mache unter diesen ein gelindes
Feuer, rühre es fleißig um während es zum Koch.en kommt, so schüttet man ein
Loth weißen und ein halbes Loth blauen Vitriol hinein, und lasse dieses mitkochen.
Sobald man nun sieht, daß das Ganze ein schönes helles Ansehen hat, so gieße man
es in ein höIzernes oder anderes Gefäß, was man vorher naß gemadrt hat, damit der
erste Abguß nicht trüb wird, so wirft man die übrig bleibenden Grieben in ein anderes
Geschirr, die Dochte werden von Garn oder geringer Baumwolle verfertigt, besser ist
letztere, da solche sanfter und gleidrer brennen. Man nimmt dazu Spießchen von Holz,
umwickelt sie 9 bis 10mal mit der Baumwolle, wobei darauf zu sehen ist, daß die
Dochte nicht zu kurz werden, weil sie länger als die Formen sein müssen. Sind so viel
man braucht fertig, so werden sie mit Unschlitt oder Wachs bestrichen, damit die
Lichter bei'm Brennen nicht fackeln, zieht sie nun durch die Formen, oben die Hölz-
chen in die Mitte gelegt, zieht den Docht unten an und bestreicht die Oeffnunggl mit
Lehm oder Wachs, hierbei sehe man darauf, daß der Docht schön in der Mitte bleibt.
Die wohl ausgetrockneten Formen hängt man nun in ein durchlöchertes Brett, füllt
diese mit dem gekochten Unschlitt durch einen großen Löffel voll, und läßt sie so
e,rkalten. Da sis sich dabei etwas setzen, so muß man sie nachher wieder auffüllen.
lMenn sie ganz kalt sind, so nimmt man unten das Wachs weg, zieht die Lichter her-
aus, bindef 4 zu 4 zusammenr hängt diese an eine Stange in die Luft, und läßt sie
auf diese Art bleichen.

Nach einigen wochen nehme man einen Kasten, breite Papier auf den Boden, und
zwisdren jeäe Lage Lictrter, Papier gelegt, so kann man sie bis zum Gebraudr aufbe-
wahren.

Mit Sauerteig:
. Hausbrod zu backen

Am Vorabend des zum Backen bestimmten Tages wird das nöthige Mehl im Back-

trog in ein warmes Zimmer gebracht und der V-orteig bereitet, zu rt'elchem im Ver-
häliniß auf ein Sester Mehl, ein halbes Pfd. Sauerteig nebst 6 bis B Maas warmes
\Masser nöthig ist. Mit diesem Teig bleibt das Mehl bis am andern Morgen stehen,

und fängt darin, sobald ein Theil däs in dem Badrofen befindlichen Holzes verbrannt
ist, mit äem Kneten an: Man rühre den Vorteig in dem Mehl herum, gieße nadr und

nach l7l,rasser so weder zu warm noch zu kalt sein darf zu, und gebe das Mehl nadr.
Man schütte bevor man zu kneten aufhört, noch eine Schüssel von dem nämlidlen
Mehl hinein, knete es mit, damit der Teig aufgetrocknet wild. wenn dieses,ge-
schehen, so iasse den Teig zugedeckt an einem warmen Orte stehen und aufgehen.
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Ist der Bachofen fertig ausgehitzt und gereinigt, so wird der Teig gehörig geschla_
gen, geknetet.und gesalzen, und-alsdann großJLaibe aus dem Teiq-gebro-chän, und
nadleinander in den ofen geschoben. Den gewöhnlichen Sauerteig bär,r'ahrt man nach
Beendigung des Knetens in einer Schüssel än einem temperierteri orte auf.

AIle künstlidren Mittel wie die Bierhefe, so jederzeit einige Tage gewässert werden
muß, oder den sauerteig in__eine gewisse GäLrung zu briigen, iirrä a". Gesundheit
nachtheilig, deshalb verwerflich.

Die Hauptsache bei'm Back_en-ist die.richtige, gute und gleiche Heitzung des ofens,
wozu weiches, kein ha-rtes Holz, gedörrt, alch klein geipalten, genom-men, dieses
jedesmal abgezählt und von gleicher Größe sein muß.
Bei'm Backen-des Roggen- oder Gerstenbrodes muß der Ofen stets zwei volle Stunden
geheitzt .werden, ist d.as Holz ausgebrannt, so zieht man die Kohlen so gleich wie
möglich in dem ofen herum, bis sidr diese zu kleinen Stücken abgelegen iaben und
die Hitze darin nachläßt, alsdann wird er oben und in der Zugröh.e"*efu. Man nehme,
um -sich zu überzeugen, daß es zum Hineinschieben des B"rodes Zeit ist, nach ge_
schehener sauberer Reinigung des Ofens eine Hand voll Mehl. werfe sie hinein und
sehe ob es verbrennt oder nur braun bleibt.  Verbrennt es schneil ,  so ist die Hitze
nodr zu groß, wird es brau^n, so ist die richtige Zeit da. Das eigentliche Merkmahl ist
audr, wenn die Steine weiß vom Feuer sind,- um mit dem Bacüen anzufangen. wenn
nun, wie es öfters vorfällt, das Brod oben zu schnell Farbe bekommt, so darf man
nur vorne einige Kieselsteine in den ofen legen, um die Hitze abzuleiten, diese
kann man nach einer Viertelstunde wieder wegnäh-e.t. Sollte im Gegenteil die Farbe
des Brodes zu schwach werden, so mache ma'n ein kleines vorfeuär und öffne dieThüre des Backofens, damit die Flamme hineinziehen kann.

Die Zeit des Backens bei Roggenbrod ist 2 stunden, andere Arten von Korn- oder
weizenmehl brauchen nur ein und eine viertelstunde in dem ofen zu bleiben, beiletzteren muß dieser auch gelinder geheizt sein.

Grünspan und schwarze Schnecken:

Mittel gegen die Warzen
1. Man verschaffe sich eine Anzahl langer schwarzer schnecken, ohne Häuschen,

wie sie im walde und a_n sumpfigten orten zu finden sind, thue sie in einen Topf,
bestreue sie mit salz, decke äinän Deckel darüber und stelle sie in den Keller,davon ein lffasser zurückbleibt. werden mit diesem die warzen öfters gerieben, sowerden sie endlidr abfallen.

2. Man nehme 1 Theil Grünspan und 2 Theile Salpeter, thue dieses in einen Tiegel,
zünde. es-mit_einer glühenden Kohle an und lasse es verrauctren. Das Uebrigbleibeide
]]q^i l  

den Keller gestel l t ,  oder daselbst in einer schweinsblase aufgehänlt,  wo sidrern Wasser zum Bestreidren der Warzen bi ldet.
3. Man streiche mit Honig vermischte ochsengalle auf ein Tüchelchen und lege

dieses darüber.

Mittel gegen den Würm

. Das bewährteste, schneliste und unschädlichste Gegenmittel besteht in zu Brei ge-
1.!9!ene1 Regenwürmern, so man auf den Finger ligt, es lindert den schmerz undtödtet den wurm, Man kann auch, sobald män es entdeckt nur einen lebendigen
Regenwurm- nehmen, diesen um den kranken Finger binden, so wird der schmerznach einer Stunde aufhören.

Zweimal in der Woüe:
Zahnpulver

1. Man stoße weiche Linden- oder weidenkohlen zu pulver, siebe es durch, mischegeröstete Brodrinden oder stark gebrannten Kaffee darunter, nebst etwas china-
oder Eichenrinde, um das Zahnflelsch zusammen zu ziehen, stoße alles klein undfein und bürste die Zähne damit.
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2. Man bereitet das Pulver aus ein und einem halben Loth Weinstein, einem
Quentchen fein gebranntem Allaun, eben so viel Cochenille, ein halbes Quentchen
Japanische Erde und ein halbes Quentdren feines Drachenblut, so alles zusammen in
einem Mörser fein gestoßen wird. Soll es einen angenehmen Geruch bekommen,
mischt man 6 Tropfen RosenöI und 2 Gran Zimmetöl bei. Hierauf schüttet man das
Pulver in ein reines Glas, bindet dieses sorgfäItig zu und stellt es zur Aufbewahrung
an einen temperirten Ort, damit es sich lange erhält.

Wenn man die Zähne jede Woche zweimal mit einem Bürstchen oder Stückdten
Sammet worauf das Pulver gestreut wird, reibt, so werden sie weiß, die wackelnden
befestigen sich, und das Zahnfleisch bleibt fest und frisch. Dieses Pulver heilt auch
die Mundfäule und Scharbock, stillt das Bluten des Fleisches und säubert die Zähne
von aller Unreinigkeit.

Die wackelnden Zähne kann man durch einen dazu bereiteten Spiritus, der durch
Abziehen von Weingeist über Löffelkraut erhalten wird, und einige Tage in der
Sonne destillirt, befestigen, indem man damit das Zahnfleisch vräscht.

Hohle Zähne fülle man mit Wachs oder Myrrhen-Kügelchen alls, um sie vor dem
Zutritt der Luft zu verwahren, damit dem Umsichgreifen der Zerstörung Einhalt
gethan wird, tropfe man etwas 

-Kajaputöl 
auf Baumwolle und stecke diese in die

Zahnhöhle.

Entsteht eine Geschwrrlst des Zahnfleisches, so kann man sie mittelst eines Kräuter-
kissens zertheilen, bildet sich aber ein Geschwür, so eile manr es durch eine in
Hollundermilch getauchte Feige zu zeitigen.

Ist das Geschwür geöffnet, so heilt man es durch öfters in den Mund genommenen
Iauwarrnen mit Wasser vermengten Essig.

Mittel gegen das Zahnweh

Man nehme gestoßenen Pfeffer und streue diesen zwischen ein Leinentuch, etlidre

Hand groß, befeuchte selbiges mit starkem Branntwein und lege es auf den Backen,
unter dem die Schmerzen ihren Sitz haben, worauf bestimmt Besserung erfolgen wird.

Mittel gegen das Zahnweh anderer Art
Die Brühe von der in Essig gesottenen Ahornrinde in den Mund eine Zeitlang ge-

halten und denselben damit ausgespült, stillet es.

Salzsäure und spitze Stricknadel:
Zähne weiß zu machen

Sobald die Zähne mit Weinstein belegt sind, muß solcher mit einem Instrument
behutsam abgestoßen werden; sind sie aber schwarzgrün oder gelb, so bediene man
sich der rauchenden Salzsäure. Man nehme nämlich eine Stricknadel, schleife diese
spitzig, tauche sie in die Säure und bringe solche zu wiederholten Malen mit einem
Reiben an die Zähne; hat sich der Schmutz aufgelöst, so muß mit einem im Wasser
naß gemachten Handtuche nachgerieben werden. Sind die Zähne einmal weiß, so
siehe sie so mit dem vorgesdrriebenen Zahnpulver zu erhalten, damit die Säure nicht
mehr anzuwenden nöthig ist.
Toter Wallach:

Sicheres Mittel wider den Rheumatismus

Zwei Ze]nen Knoblauch und ein Drachma Gunmi anoniaci werden zusammen zer-
quetscht und mit etwas frisctrem Wasser in 2 Bissen getheilt, wovon einer abends und
einer morgens verschluckt wird.

Zugleich trinkt man während dieser Zeit sehr starken Sassafrasthee. Hat man dieses
Miitel einigemal gebrauctrt, so wird nicht allein der Rheumatismus, sondern auch
selbst das Zusämmenziehen oder der Krampf in den Gliedern verschwinden. Ist
aber das Uebel bis zum höchsten Grad gestiegen, so ist folgendes Mittel nodr anzu-
wenden erforderlidr: Die I-Iinterbeine eines todten Wallach-Pferdes zerschlagenr und
das darin befindliche Mark heraus genommen, in einem Topfe auf dem Feuer ausge'
schmolzen, durch ein dünnes Tuch in einen Behälter gegossen. (Dieses läßt man durch
einen Abdecker besorgen, indem das Ausschmelzen einen unangenehmen Gerudr ver-



ursacht ) Der Leidende hat sidr demnach mit dieser Salbe täglich Smal bei einem ge-
linden Kohlefeuer oder bei einem warmen Ofen mit einem-El3löffel voll gut einiu-
reiben, worauf auf 's baldigste Besserung folgen wird.

Mittel wider das Sdrielen
Besonders ist bei Kindern darauf zu sehen, daß diese keine schielende Amme be-

kommen, auch nicht an_eine Brust gelegt, noch weniger aber Licht und andere glän-
zende Gegenstände seitwärts, sondern immer in geiader Richtung gestellt w"id"rr.
Hammelsfüße und Schneckenwasser:

Einige Mittel gegen Sommersprossen
1. Es werden lange Knochen von Harnmelsfüßen genommen, in dem Feuer verbrannt

bis man solche zu Pulver stoßen kann, dieses Pulver wird 24 Stunden in weißen Wein
geweicht, rein abgeschüttet und damit gewaschen.

Auf 4 Füße wird ein halber Schoppen Wein gerechnet.
2. Auch ist das Wasser welches im Frühjahr bei'm Schneiden der Weinstöcke und

in einem Glas aufgefangen wird, so wie auch Schnecken-Wasser oder Schlüssel-
blumen-Saft zu diesem Gebrauch sehr gut.

Von den Blutigeln und dem Ansetzen derselben
Es giebt deren zwei Arten, die wahren und die Roß-Blutigel. Erstere sind die

besten, und die andern, weil ihr Biß Entzündungen leicht nach sich zieht, zu ver-
meiden.

Die Blutigel, welche im Anfang des Sommers und in reinen fließenden Bäctren mit
sandigem, kiesigen Grund gefangen werden, sind die besten. Sie lassen sich in großen
Flaschen lange arrfhebenr wenn man auf den Grund der Flasche ein paar Finge"r hoch
Flußsand thut und ihnen alle 3 bis 4 Tage frisches Bachwasser giebt.

Der Blutigel wird, wenn er irgendwo angesetzt werden soll, auf ein zusammen-
gebogenes Stückdren Papier gelegt und mit dem Kopf an den Ort gehalten, wo er
xauggn soll. will er nidrt gleicü anbeißen, so betupfe man die stelle mit einigen
Tropfen Milö oder Blut. Sie fallen von selbst ab, und so lange läßt man sie aüch
saugen. Man läßt, wenn sie abgefallen, die kleine Wunde so lange bluten, bis es
von selbst nachläßt, und geschieht dies zu frühe, so wird das Bluten durch fleißiqes
Abwaschen der Stelle mit warmem Wasser vermehrt; fließt aber das Blut zu lariqe
und zu stark, so wasche man den Stidr mit gesalzenem Wasser.

Bei Kindern oder bei solchen Personen, welche zum Aderlassen zu schwadr sind,
können die Blut igel oft  statt  des Aderlassens dienen.

Wenn die Kinder schwer zahnen, thut es gute Wirkung, wenn man ihnen einige
Blutigel hinter die Ohren setzt, Auch bei Kopfsdrmerzen, Halswehe, thun sie gute
Dienste. Mit großem Nutzen werden sie auch bei Gliedergidrt, wenn die davon be-
fallenen Theile aufgeschwollen sind, angewendet und an diese Theile selbst ange-
setzt, so wie bei Brust-Entzündungen auf die Brust an die am meisten schmerzenden
Stel len.

Der Arzt hat die ZahI der anzusetzenden Blutiqel und die dabei anzuwendenden
Vorsichts-Maßregeln jedesmal zu bestimmen.

Zur Vertilgung der Motten
Man thue in ein mit einern nassen Tuch umwickeltes Glas Honig, Zucker, zerriebene

Kartoffeln oder etwas Bier, welches mit Schwarzbrod abgekocht wird. Die Motten
lieben den Gerudr davon so sehr, daß sie demselben nadrgehen und darin ersaufen.

Die Hülsen von spanisdrem Pfeffer, auf glühende Kohlen gestreut, und damit vor-
sichtig Kleider und wollene Stoffe eingeräuchert, vertreibt die Motten.

- Kleine Bretter, mit Vogelleim bestrichen und selbige in ihre Aufenthaltsorte gelegt,
locken die Motten an, und sie bleiben darauf kleben.

Schleidrt man abends, wenn alles im Hause finster ist. mit einem Licht in ihre
Schlupfwinkei, so kommen sie hervor und man kann sie mit einer Fliegenklappe
leicht tödten.
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von Dr. J. Hild

Die Lippe, jener kleine Flufi ant. rechten Niederrhein, der, von Osten aus West'

falen komntend, bei Wesel in den Rhein ruündet, ist i.n seiner Vergang,enbeit oon
qrerschiedenen Faktoren, künstlichen Ma$nahmen und Einflüssen stark betroffen
uorden. Da baben uir einmal den Lippe-Seiten-Kanal, der südlich pnrallel zuTn
Lippebett angelegt ,LDurde und mit dem Dortmund-Ems-Kanal in Verbindung steht.
Irn Zuge seiner Anlage kam. es im gesamten Einzugsbereich der unteren Lippe zu
erbeblicben Veränderungen nicht nur d.es Landscbaftsbildes sondern auch des FIup-
laufes selbst. Da Kanal und FluP beute stellenweise nur wenige Meter Abstand
ooneinander babm, mußten bei seiner Anlage notgedrungen die natüilicben Wiesen
und Gebüsche der Lippmiederung ueichen, so daß diese Landscbaft heute nur nocb
v er einzeb natüili ch e V e getationsb e stände aufu eist.

1. Die Lippe, ein Sorgenkind
des Niederrheins?

Die Lippe selbst wurde nicht nur einer
teilweisen Begradigung unterzogen, son-
dern in ihrem Einzugsbereidr wurde audr
vielerorts melioriert. Dadurch kam es
vielfach zu einer Austiefung des natür-
lichen Bettes, die Fiießgeschwindigkeit
nahm zu, es entstanden steilere Ufer-
böschungen, die stellenweise und notge-
drungen verbaut werden mußten, um
keine Abbrucherscheinungen wie im Kreis
Dinslaken möglich zu machen. Da man
seinerzeit oftmals nodr recht vage Vor-
stdllungen von den Entwicklungsabläufen
in Fließgewässern aber auctr von der Le-
bendverbauung hatte, bei der die natür-
liche Vegetation die technischen Hilfs-
mittel des 

-Wasserbauingenieurs 
ersetzt,

entstand vielerorts ein Lippebett, das
heute teilweise einem Kanal mehr ähnelt
als einem natürlichen Fließgewässer, wie
es oberhalb des Kraftwerkes Wesel der
Fall ist. Demgegenüber haben die in
neuerer Zeit durdr Lebendverbauung mit
Weiden gesicherten, in ihren Uferzonen
deshalb nur wenig beeinträchtigten Lippe-
Distrikte ein weit naturentspredlenderes
Gefüge, das als musterhaft angesprodren
werden muß und zusätzlich der einheimi-
schen Vogelwelt Nistgelegenheit bietet.

Hinzukamen die häuslidren, Zechen-,
Kokerei- und sonstigen Industrie-Abwas-
ser, welche die Lippe und die meisten

ihrer Nebenflüsse zu stark verschmutzten
Gewässern werden ließen, wobei die Ver-
salzung und Versdrlammung des Wassers
wohl die negativsten Folgen zeigten. Mitt-
lerweile ist eine Anzahl von Klärwer-
ken und Entphenolungsanlagen gebaut
worden; trotzdem starb die in den Ufer-
bezirken hin und wieder noctr vorhandene
Sumpf- und Wasserpflanzenvegetation
nahezu völlig ab, wodurdr die Gesamtver-
schlammung noch zusätzlich größer wurde.
Die Maßnahmen kamen vielerorts einfadr
zu spät; die sowidrtige biologisdreSelbst-
reinigung des Wassers war zu diesem
Zeitpunkt schon unmöglidr, weil die
Lebewesen, welche diese Selbstreinigung
vollziehen helfen, bereits abgestorben
waren, Ahnlidre Erscheinungen kennen
wir audr von vielen niederrheinischen
Seen und Teidren, die heute teilweise als
,,natürliche Abwasserteidre" in der Land-
sdraft liegen. Ebenso ist die Lippe heute,
wenn auch nidrt mehr so stark wie vor
ein oder zwei Jahrzehnten, vielfaö zu
einer Art Abwasserkanal geworden. Es
wäre jedodr ungerecht, würde man hier
nidrt die jahrelangen Bemühungen der
Abwasserverbände erwähnen, welche in
Planung und Praxis, d. h. durch Kläranla-
genbau und Flußbett- bzw. Ufersanierung
noch sdrlimmere Schäden zu verhüten
oder wiedergutzumachen versuchten. Aber
auch hier konnte nur in dem Maße gehol-
fen werden, soweit die natürlichen Poten-
zen des Flusses nicht überfordert wurden.
E in  gesunder  F luß muß f  l ießen und
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